Schriftspracherwerb in der Volksschule:

Eine besondere Herausforderung (nicht nur) für die LehrerInnenausbildung

In dem aktuellen Jahresbericht der Abteilung Schulpsychologie-Bildungsberatung des Landesschulrats für Steiermark wird auf den Umstand hingewiesen, dass bei Gutachten im Rahmen des "Legasthenieerlasses" die Steigerungsrate im Schuljahr 2002/03 im Vergleich zum Vorjahr 20 Prozent beträgt. In der Beratungsstelle Graz-Stadt betrafen ferner 25 Prozent aller Anmeldungen in demselben Schuljahr inhaltlich den Bereich Lese-/Rechtschreibschwierigkeiten.

Betrachtet man die von Medizinern genannte Häufigkeit der Diagnose "Lese-Rechtschreib-Störung", so wird diese mit 4-6 Prozent angegeben, einige Forscher gehen sogar davon aus, dass bis zu 10 Prozent der Kinder in Ländern mit alphabetischen Schriftsystemen erhebliche Probleme beim Schriftspracherwerb zeigen. Lese-Rechtschreib-Schwierigkeiten (LRS) lassen sich – dies sei an dieser Stelle angemerkt - nachgewiesenermaßen nicht auf ein rein medizinisch definiertes Störungsbild reduzieren, bei dem die Ursache ausschließlich im Kind gesehen wird und das aus Laiensicht sehr häufig auch mit dem Begriff "Legasthenie" assoziiert wird. Aus Platzgründen kann an dieser Stelle auf die Fragwürdigkeit des Konstrukts "Legasthenie" (und der damit häufig mitschwingenden Vorstellungen) nicht näher eingegangen werden, die Verwendung der beiden synonym verwendeten Begriffe "Lese-Rechtschreib-Schwierigkeiten" bzw. "Schwierigkeiten beim Schriftspracherwerb" sind aus theoretischen und praktischen Gründen der Bezeichnung "Legasthenie" vorzuziehen und mehr als nur eine Umbenennung.

Es ist in Fachkreisen mittlerweile mehrheitlich anerkannt, dass Lese-Rechtschreib-Schwierigkeiten multifaktoriell bedingt sind, dass also eine Vielzahl von Wirkfaktoren, die zudem miteinander in Wechselwirkung stehen, an der Entstehung beteiligt sind, von denen die bedeutsamsten genannt seien: physische und psychische Merkmale des Kindes, Einflüsse der schulischen Lernumgebung, Einflüsse des außerschulischen Umfelds (z.B. familiäre Interaktion). Dabei ist zu beachten, dass sich einzelne Wirkfaktoren in positiver Weise verstärken, aber auch abschwächen bzw. aufheben können. So können beispielsweise ungünstige individuelle Lernvoraussetzungen durch eine hohe Unterrichtsqualität abgeschwächt oder gar aufgehoben werden, wobei diese positive Wirkung auf die Lernfortschritte des Kindes naturgemäß noch größer sein wird, wenn es um die häuslichen Anregungsbedingungen gut bestellt ist, das Kind nicht nur in der Schule, sondern auch zuhause mit Sprache und Schrift gemäß seiner kognitiven Entwicklungsstufe ausreichend Erfahrungen sammeln kann und von den Eltern diesbezüglich die entsprechende Unterstützung erfährt.

Die (gar nicht mehr so junge) Schriftspracherwerbsforschung belegt in eindrucksvoller Weise die hohe Bedeutsamkeit eines, den kognitiven Entwicklungsbedürfnissen der Kinder angemessenen Lese- und Schreibunterrichts (speziell des Anfangsunterrichts!) im Sinne der Prävention von LRS. Damit ich nicht missverstanden werde: der beste Lese- und Schreibunterricht wird niemals das Entstehen von LRS völlig verhindern können, die Prozentzahlen sollten sich insgesamt jedoch in eher engen Grenzen halten. Die eingangs genannten LRS-Prozentzahlen des schulpsychologischen Jahresberichts lassen allerdings den Schluss zu, dass sich das präventive Potential des traditionellen Schriftspracheunterrichts unbefriedigend erschöpft, diese Schlussfolgerung drängt sich zumindest auf. Aus schulpsychologischer Sicht ist die GrundschullehrerInnenausbildung (und auch –fortbildung) deshalb bei der Vermittlung grundlegender Einsichten bezüglich Schriftspracherwerb (Stufenmodell), Vermittlung pädagogisch-förderdiagnostischen Wissens und didaktischer Umsetzung und Anwendung der gewonnenen theoretischen Einsichten in ganz besonderer Weise gefordert. Einige der mir in diesem Zusammenhang als besonders wesentlich erscheinenden Punkte möchte ich an dieser Stelle in Erinnerung rufen:

· Kinder sind aktive Konstrukteure eigenen Wissens, vollziehen Lernschritte unterschiedlich schnell

· große Heterogenität der Kinder beim Schuleintritt, was ihr schriftsprachliches Vorwissen betrifft

Diese beiden Punkte begründen die hohe Bedeutsamkeit eines binnendifferenzierenden Lese- und Schreibunterrichts (mit vielen Gelegenheiten für "freies Schreiben"), und die Notwendigkeit eines kritischen Umgangs mit fibelorientierten Einheitslehrgängen (pädagogische Fragwürdigkeit des Versuchs, allen Kindern, zur gleichen Zeit das Gleiche vermitteln zu wollen).

· der Schriftspracherwerb ist als Denkentwicklung anzusehen:

die isolierte Schulung einzelner "Teilleistungen" (wie z.B. visuelle und auditive Unterscheidungsfähigkeit) bringt diese Entwicklung nicht annähernd so voran, wie eine intensive und vielfältige, möglichst eigenaktive Auseinandersetzung des Kindes mit Schriftsprache.

· fundiertes theoretisches und unterrichtspraktisches Wissen über den Phasenverlauf der Schriftsprachentwicklung (Prozessmodelle des Schriftspracherwerbs) und damit einhergehend, komplette Neudefinition von "Fehlern" und veränderter Umgang damit, im Sinne von:

Erfahrbarmachung von "Schreib-/Lesefehlern" als notwendige Entwicklungsvarianten auf dem individuellen Weg zur Schrift, als eine wertvolle Quelle pädagogisch-diagnostischer Informationen und eben nicht als "Defekt", den es möglichst sofort auszumerzen gilt.

· Besondere prognostische Bedeutsamkeit der phonologischen Informationsverarbeitung (Nutzung von Information über die Lautstruktur bei der Auseinandersetzung mit gesprochener und geschriebener Sprache) für einen erfolgreichen Schriftspracherwerb

Im Lichte der Erkenntnisse der Schriftspracherwerbsforschung betrachtet, präsentiert sich LRS in erster Linie als Herausforderung für die Volksschulpädagogik, darf also nicht von vornherein und generell als "Krankheit" und damit letztlich als "sonderpädagogisches Problem" klassifiziert werden.

Der Blick auf den aktuellen Lehrplan für das Lehramt an Volksschulen in der Steiermark stimmt insofern hoffnungsfroh, als darin neuere Ergebnisse der Schriftspracherwerbsforschung und deren fachdidaktische Anwendung und Umsetzung Berücksichtigung finden. Es stellt sich dabei allerdings die Frage, ob der dafür vorgesehene Stundenumfang den Bedarf ausreichend abzudecken vermag. Ich jedenfalls wünsche mir, dass es den angehenden VolkschullehrerInnen später gut gelingen möge, viel von den im Studium, in Theorie und Praxis erworbenen neuen Einsichten erfolgreich in der Schulklasse umzusetzen und anzuwenden.
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